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diesem Zwecke erbat sie sich von dem Kaiser einen
Schntzbrief für sich und ihre Kinder. Aber noch ehe
dieser eingetroffen war, entschied sie sich ans die Nach¬
richt, daß das Reichskammergericht sie am 13. Juli als
Vormünderin ihrer Kinder anerkannt hatte, zur Abreise,
da die Verhältnisse in Metz immer unerträglicher wur¬
den. Am 20. August 1641 wandte sie sich an den
lothringischen Kommandanten von Sierck mit der Bitte
um freien Durchzug für ihr Hausgerät und die Leiche
ihres Gatten, die sie zu Wasser von Metz nach Ott-
weiler befördern wollte. Am 81. August reiste sie
von Metz ab und kam am 11. September in Ottweiler
an, nachdem sie die Reise „mit äußerstem Beschwer und
Gefahr, aber doch dabei verspürtem göttlichem Schutz"
zurückgelegt hatte. In Ottweiler fand sie alles „in
Desolation und erbärmlichem Zustand". Hatten doch
Raub, Mord, Schändung, Hunger und Pest hier wie
in der ganzen Grafschaft furchtbar gehaust; viele Ein¬
wohner waren vor den Schrecken des Krieges in an¬
dere Gegenden entflohen.

Durch den Saarbrücker Rentmeister Klicker wird
uns der überaus traurige Zustand des Landes bestätigt.
Er berichtete am 7. Dezember 1635 an den kaiserlichen
Kommissar folgendes:
„In dem Städtchen Ottweiler, darin die Vorstadt

mehrenteils abgebrannt, befinden sich nicht mehr als
zehn gesunde Bürger und 7 kranke, die übrigen sämtlich
nebst dem größten Teil der Untertanen vom Land an
der Pest und andern infizierenden Schwachheiten (an¬
steckenden Krankheiten) verstorben und die übrigen noch
täglich lägerhaft werden, daher alle Häuser mit der
Schwachheit angesteckt. Auch hat kein einziger Bürger
Brot und das Geringste an Früchten in Vorrat, son¬
dern sie müssen sich nun eine geraume Zeit hero von
den bishero einlosiert (einquartiert) gewesenen Fürsten¬
bergischen Soldaten, denen sie außerhalb dreschen und
beitragen helfen, ernähren. Die Dorfschaften zu diesem
Amt gehörig sind bis auf 5 Dörfer, darinnen aber die
Unterthanen gänzlich hinweggestorben, abgebrannt und
in den: ganzen Amt keine Frucht noch Fütterung mehr
vorhanden. Was man haben will, muß man mit Ge¬
fahr in den lothringischen und trierischen Ämtern
Schaumburg und St. Wendel abholen."

über die Ottweileri sehen Dörfer gibt Klicker
an einer anderen Stelle folgende Nachricht:

„Exweiler, Schiffweiler, Stennweiler,
Mentzweiler, Wemmetsweiler, Herzweiler,
NeuMünster und Steinbach sind durch den trieri¬
schen Gubernator Cherfontaine ganz in Asche gelegt,
in Ober- und Niederlinxweiler, Berschweiler
und Dirmingen stehen nur noch etliche Häuser. In
Fürth leben noch 2 Untertanen, Dörrenbach ist.aus¬
gestorben bis auf 2 kleine Mädchen, W e lschbach ist
ganz ansgestorben, Wiebelskirchen ist bis auf4 Unter¬
tanen ausgestorben. Neunkirchen und Spiesen sind
mehr als halber abgebrannt; in diesen beiden Orten
leben nicht mehr als 4 Untertanen, Wellesweiler
ist fast ganz ausgestorben ititb teils verbrannt."

Welches Bild Elends und Jammers entrollt diese
Aufzählung! Nicht tröstlicher sah es in der Graf¬
schaft Saarbrücken ans. „In den beiden Städtchen
Saarbrücken und St. Johann sind jetztmals nit
mehr als 70 Bürger und diese ganz ruiniert. Auf den
Dörfern ist fast niemand mehr, sondern die Unterthanen
teils verstorben, teils ans dem Land entwichen, sich
Hungers und der Soldateska Jnsolenzien zu erwehren."
Uber die einzelnen Dörfer erhalten wir folgende Nach-

richten: V ölkling er Hof oder Meierei, darinnen nit
mehr als 8 oder 9 Unterthanen. Malstatt seind die
Häuser teils abgebrannt, teils abgebrochen und noch
5 Unterthanen am Leben Gerschweiler: seind nit
mehr über 3 Unterthanen am Leben. Ludweiler: weiß
man nit, ob jemand am Leben, denn lange Zeit im Dorf
niemand gewest. Naßweiler ist ufm Boden abge¬
brannt und niemand mehr vorhanden. Köllerthaler
Hof oder Meierei ist soviel als ganz ausgestorben.
Heusweiler Hof oder Meierei, so halb abgebrannt
und wenig Unterthanen im Leben. Quierschiedter
Hof: seind die Unterthanen bis auf zwei oder drei hin¬
weggestorben. Walschied: drin soll noch einer leben.
Sulzbach ist ganz bis auf ein paar Häuser abgebrannt,
und leben an Unterthanen nicht über 2 mehr. Dud-
weiler ist ganz ausgestorben bis uff 2 oder 4. Bisch¬
misheim ingleichen mehrenteils ansgestorben. Fechin¬
gen (halb: nassauisch) leben nitmehr über2 (n aussi) nassau-
ische Unterthanen. Güdingen: auch bis auf sehr wenige
ausgestorben. Bübingen und Ro ss eln mit ihrer Fürstl.
Gnaden von Baden gemein und strittig, aber an beiden
Orten fast niemand mehr am Leben. Ommersheim:
seind 4 oder 5 Unterthanen nassauisch, davon noch einer
am Leben. St. Arnual: daselbst seind die Häuser
gänzlich ruiniert und nur noch 4 Unterthanen am Leben.
Spittel: mit Lothringen in Gemeinschaft und ist nie¬
mand daselbst. Überherrn: ist niemand mehr.
Meierei Zettingen und Düdingen: davon das letz¬
tere ganz abgebrannt, im übrigen stehen die bloßen
Häuser, als viel davon nit auch in der Asche liegt."

Infolge der furchtbaren Erschöpfung Deutschlands
machte sich im Reiche damals eine starke Strömung für
den Frieden bemerkbar, und im Jahre 1640 trat nach
langer Zeit wieder ein Reichstag in Regensburg zu¬
sammen. Aber die Hoffnung der Gräfin Anna Amalie,
wieder in ihre Rechte eingesetzt zu werden, erfüllte sich
nicht. Der Kaiser gestattete vielmehr dem Herzog von
Lothringen, die Grafschaft Saarbrücken und die
Festung Homburg als Pfand für dessen Ansprüche
auf Saarwerden zu besetzen, und lothringisches Kriegs¬
volk löste nun die Kaiserlichen in der Besetzung von
Saarbrücken und Homburg ab; der Herzog selbst, von
den Franzosen ans seinem eigenen Lande vertrieben,
durchzog wiederholt das Land mit seinen Heerscharen.
Mit Mühe erreichte die verwitwete Gräfin, daß der
Kaiser im Jahre 1642 sie nebst ihren Kindern, Dienern
und Untertanen in ihrem Witwensitz Ottweiler in
Schutz nahm. Erst zwei Jahre später bewilligte die
französische Regierung auf die dringenden Vorstellungen
der Gräfin ihrem Lande Neutralität. Eine französische
Heeresabteilung nötigte die lothringische Besatzung in
Saarbrücken zum Abzüge, sehte sich aber selbst dort
fest.

Am 24. Oktober 1648 kam endlich nach langen
Verhandlungen der Friede zu Münster und Osna¬
brück zustande, durch welchen die Grafen von Nassau-
Saarbrücken wieder in alle ihre Rechte eingesetzt wur¬
den. Nun ging endlich die Friedensbotschaft in die
deutschen Lande hinaus, und ans der Seele des ge¬
quälten Volkes stieg der Lobgesang: „Nun danket alle
Gott", den damals Martin Rinckart dichtete, zum
Himmel auf. Unsägliches hatte das Saarbrücker Land
erlitten: spanisches, kaiserliches, schwedisches, französi¬
sches und lothringisches Kriegsvolk, meistens entmenschte
Söldner, hatte nacheinander hier gehaust und schreck¬
liche Spuren hinterlassen: Einöden mit Trümmern
von menschlichen Wohnungen, die Acker mit Gestrüpp


